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Herr A rchitekt A l b e r t  H o f m a n n  sprach über das Thema 
„ K u n s t -  u n d  I n g e n i e u r w e s e n “ und gab damit Bei­

träge  zu der Frage des Arbeits - Programmes des „Verbandes 
deutscher Architekten- und Ingenieur-Vereine“ : „ W e lc h e  W e g e  

s i n d  e i n z u s c h l a g e n ,  d a m i t  b e i  I n g e n i e u r b a u t e n  ä s t h e ­
t i s c h e  R ü c k s i c h t e n  in  h ö h e r e m  M a ß e  z u r  G e l t u n g  
k o m m e n ,  a l s  b i s h e r ? “ *) Redner betrachtete seine Ausführun­
gen als Ergänzungen des im Verein über das gleiche Thema 
bereits gehaltenenVor- 
trages des Herrn  P ro ­
fessor M ; ü s s i g b r o d t  
über die ästhetische 
Durchbildung von In ­
genieurbauten.**) Im 
Gegensatz zu diesem, 
der in der Hauptsache 
auf die Einzelheiten 
der künstlerisch en A us­
bildung der Werke 
des Ingenieurs einging, 
faßte er seinen Vor­
trag  von allgemeinen, 
mehr ku lturhis tori­
schen Gesichtspunkten 
aus auf und erblickte 
in der Verbandsfrage 
ein Symptom jener tä g ­
lich mehr an A us­
breitung gewinnenden 
Bewegung, welche der 
Veredelung unserer 
K ultur dient und wel­
che in dom „Zukunfts­
reich einer deutschen 
künstlerischen Kul­
t u r “, odor

Abb. 130. Pont du Gard***)
wie man

sich philosophisch ausgedrückt hat, in der „Vollendung unseres 
Seins im Sichtbaren“ ihr einstweilen noch recht entferntes Endziel 
sucht. Freilich gehen über das, was wir in dieser Beziehung be­
reits haben, und über das, was uns noch not tu t ,  die Ansichten 
selbst der bevorzugten Geister rech t  weit auseinander, und nament-

*) W ochenschrift des Architekten-Vereins zu Berlin Nr. 47, 23. November 1007 Seite 223; Nr. 48, 30. November 1907 Seite 230; Nr. 49, 7. Dezember 1907 Seite 238; Nr. 60. 14. Dezember 1907 Seite 241.**) W ochenschrift des Architekten-Vereins zu Berlin N r .52, 28. Dezember 1907 Seite 251; Nr. 1, 4. Januar 1908, Seite 10: Nr. 2, 11. Januar 1908, Seite 13.***) Aus Handbuch der Architektur 112. Alfred Kröner Verlag.

lieh die Hervorbringungen der von den Naturwissenschaften ab­
hängigen Schaffensgebiete sowie die des Ingenieurwesens haben 
seit langem schon die widersprechendsten Ansichten auch der 
einsichtsvollsten Beurteiler gefunden. W ährend z. B. die einen 
der Meinung sind, daß unsere Zeit ein Uebermaß an veredelter 
K ultu r  hervorgobraeht habe, sind andere große Gruppen der 
Ansicht, daß sich neben allem Fortscbreiten unserer Tage eine 
geradezu barbarische U nkultur  breit mache. Redner führte für

diese Verschied enartig- 
beit  der Anschauungen 
eine Reihe von Bei­
spielen und A ussprü­
chen an. W enn z. B. 
Wildenbruch fordert, 
nicht Eisen nur und 
Stein müßten bei uns 
eine S tä t te  finden, son­
dern auch die K unst;  
und diese solle nicht 

' des Wortgeschmeides 
eitler P ru n k  sein,, son­
dern der tiefe L abe­
t runk  aus dem Born, 
der alles Leben nährt, 
so is t  hier noch nicht 
die Rede davon, daß 
der Technik ein an­
geborenes Recht auf 
Poesie zugestanden 
werden müsse, wie es 
z. B. M as Maria von 
W eber fordert. E r  ha t  
die Poesie der Eisen­
bahnschiene entdeckt; 
die Technik wurde für 
ihn zum sprechenden, 

ja  zum singenden Organismus. Und was W eber dichtete, malte 
Menzel in seinem Eisenwalzwerk und brachte Meunier in seinen 
Szenen aus Bergwerken, Hochöfen und Glashütten in plastische 
Formen. Um so mehr müssen die schroffen Urteile auffallen, die 
einerseits z. B. Maupassant und andererseits Vertre ter des In ­
genieurfaches selbst über ihre W issenschaft gefällt haben. „Man 
h a t  uns Ingenieuro die Pioniere der Bildung genannt und wir 
gefielen uns in diesem Titel. Aber,“ so sag t ein holländischer In ­
genieur, „haben wir ein Recht, stolz auf diesen Titel zu sein? I s t  
es n icht vielmehr eine niedere, denn eine höhere Bildung, der wir
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als Pioniere dienen? W as ha t  die Kunst, was h a t  das Schöne 
uns zu danken?“ Die Verhältnisse, welche diese Fragen her­
vorgerufen haben, haben sich inzwischen gewandelt. Der In ­
genieur dringt erobernd vorwärts, die W elt  i s t  durch seine 
kühnen W erke gefangen. Der alte Spruch, daß, wo ein Wille, 
auch ein W eg  ist, h a t  nio eine großartigere Bestätigung ge­
funden wie durch das Ingenieurwesen unserer Zeit. Vom 
Ingenieurwesen erwarten wir die Bereicherung der K unst  durch 
neue Formen, neue Bildungen als äußeren Ausdruck einer neuen, 
im Inneren der Geister und ihrer W erke wirkenden Macht. Die 
Hoffnung, dio man auf die technischen Wissenschaften setzte 
und noch setzt, i s t  eine außerordentliche. Die Rolle, die sie 
beginnen, für die A rch itektur  zu spielen, is t  eine hervorragende 
und wird es um so mehr werden, je mehr es dem Ingenieur­
wesen gelingt, das ihm eigene Schönheitsgefühl zu entwickeln 
und die Materie nicht nur konstruktiv  zu beherrschen, sondern 
sie zugleich im Sinne der Schönheit zu d u r c h g e i s t i g e n .  Dohme 
kleidete diesen Gedanken in die W orto: „Der höhere Sinn 
schmückt nicht mehr — denn Schmuck is t  äußere Z u ta t  — er 
verklärt von innen heraus.“ Der auf diesem Wege sich vollziehen­
den W andlung t r a t  in vielen Fällen das herkömmliche Streben des 
Ingenieurs entgegen, „für ein Minimum von Materialverbrauch 
ein Maximum von Anerkennung zu ern ten“ . Diesem Umstande, 
der das höhere Schönheitsgefühl h in ter den nüchternen N ütz­
lichkeitsstandpunkt zurücksetzt, haben wir es z. B. zu ver­
danken, daß die Forth-Brficko in einer Gestalt  ausgeführt wurde, 
welche den überkommenen Schönheitsempfindungen widerspricht. ' 
Doch ha t  sich Sir Benjamin Baker über die Gestalt  seiner Brücke 
zu rechtfertigen versucht. Es geschah in einer Rode, dio er 
als P räsident der Institution of Civil Engineers über die „ Aesthetik 
in der Technik“ hielt. E r  führte aus, man dürfe dreist einen 
großen Teil der Schmähungen, die der Kunstkritiker früher 
gern auf Ingenieurbauten häufte, seiner völligen Unbekannt­
schaft zuschreiben mit den Zwecken und der Bestimmung der 
kritisierten Objekte, seiner Unfähigkeit bei völligem Mangel an 
Erfahrung, zu fühlen, wie geeignet die Formen und Einzel­
heiten für ihren jeweiligen Zweck sind, und wie sie ihn klar 
zum A usdruck bringen. „Gelegentlich is t  wohl der Techniker 
nachgiebig genug, eine Versöhnung mit solchen Kritikern zu 
versuchen, a n s ta t t  sie allmählich zu erziehen, indem er seine 
Konstruktion so formt, wie sie wissenschaftlich und wirtschaft­
lich am besten ihrem Zweck entsprechen . . . .  wenn der In ­
genieur nur ehrlich dabei bleibt, einfach und wissenschaftlich 
r ichtig  zu entwerfen, so worden dio Aesthetiker schrittweise 
den erforderlichen Beurteilungsmaßstab gewinnen, um die Schön­
heit der Zweckmäßigkeit in solchen Konstruktionen zu ent­
decken.“ Wollten wir Baker in seinen Folgerungen begleiten, 
so kämen wir auf das uferlose Gebiet, welches mit der Frage 
angeschnitten wird: „W as is t  Schönheit?“ I s t  „Schönheit“ ein 
Begriff individueller Auffassung, is t  der Schönheitsbegrilf ein 
Ergebnis der Gewöhnung, der Ueberlieferung, dor Tätigkeit 
vieler Geschlechter, s teh t  er fest, ist  er wandelbar, kann ihn 
ein Einzelner beeinflussen oder is t  er ein Besitz einer Kultur- 
bewe’gung, is t  Schönheit Häßlichkeit und Häßlichkeit Schön­
heit? So viele Fragen, so viele Verlegenheiten. „Schön ist, 
was gefällt,“ W em? Dem Einzelnen, einer größeren hetero­
genen Menge, einer fachlichen Vereinigung, einem Stande, einem 
Beruf? Vielleicht dem vorurteilslosen, ahnungslosen, seiner 
natürlichen Empfindung Raum gebenden Beschauer? W ir  kön­
nen diesen verschlungenen Pfaden der Wandlung des Schön- 
hoitsbegriffcs nicht folgen, dürfen uns aber den Aeußerungen 
Bakers gegenüber doch nicht der Feststellung entziehen, daß 
andero Brückenbauten, wie die Kirchenfeldbrücke in Bern, die 
Brücke über dio Adda bei Paderno, dio Duero-Brücke bei Oporto, 
die Brücken über unseren Nordostsee-Kanal und viele weitere 
Brückenbauwerke der Schönheit, die auch der Ingenieur billigen 
kann, Rechnung tragen, ohne damit wissenschaftliche, wirtschaft­
liche oder konstruktive Einbuße zu erleiden. Heute verlangt 
der Ingenieur m it  Rocht von seinem W erk, daß es Jahrhunderte  
stehen, daß es in seiner Form oinen Gedanken ausdrücken soll. 
E r  betrachtet  soin W erk  als ein öffentliches Bauwerk, das in 
„seinem Stil, in seinen Linien den Ausdruck der Höhe unserer 
bauästhetischen Bildung f ü r  J e d e r m a n n  zur Schau t r ä g t “. 
Der Nachdruck is t  hier auf die W orte „für Jederm ann“ zu 
logen. E r  meint, wio Baumeister in Karlsruhe, dessen vor- 
nehmo bauästhetische Empfindungsweise hier mit vollem Nach­
druck hervorgohoben sei, in seiner architektonischen Formen­
lehre für Ingenieure, daß ein gewisser Roichtum an solchen

von der G e s a m t h e i t  benutzten Bauwerken nicht bloß k ü ns t­
lerisch, sondern auch nationalökonomisch gerechtfertigt sei.

W enn heute anders empfunden wird, so kommt das daher, daß 
sich die Ingenieurwissenschaft von der Baukunst getrennt hat. 
Ein Jah rhunder t  h a t  genügt, um diese Entwicklung herbei­
zuführen; die Absonderung begann im Ausgang des XVIII. J a h r ­
hunderts. Die bedeutenderen Werke, die schon vor dieser Zeit 
bestanden haben, die städtischen Brücken, die Hafenanlagen, 
die Wasserleitungen, Bauten, die fast durchgehends eine künst­
lerische A uss ta t tung  erfahren haben, werden nicht für die In ­
genieure in Anspruch genommen, sondern sie mögen, wio Bau­
meister sagt, „den gebildeten Architekten anheim gefallen oder 
doch ihrer Mitwirkung unterbreitet  w'orden sein“. W enn bei 
diesen Arbeiten vielleicht auch noch nicht das b e w u ß t e  kon­
struktive Gefühl tä t ig  war, wenn sich nur die Empirie, n icht 
dio mathematischen Wissenschaften mit der K unst  vermählten, 
wenn auch diese Bauwerke „die wissenschaftliche K ritik  eines 
heutigen Ingenieurs selten vollständig aushalten“, so h a t  ihre 
künstlerische Bedeutung doch die Bewunderung aller nach­
folgenden Zeiten erweckt. In  der Tat, „wer denkt wohl“, sag t 
Baumeistor mit Recht, „bei dem imponierenden Eindruck eines 
P on t  du Gard oder eines Aquäduktes in der römischen Cam- 
pagna daran, daß man die Kosten solcher Bauwerke durch 
Anwendung von Heberöhren hä t te  vermindern oder ersparen 
können? Wem behagen nicht die hochgeschwungenen, mit Bild­
säulen verzierten mittelalterlichen Brücken in Frankfurt ,  Heidel­
berg oder Prag , obgleich ihro dicken Pfeiler das Hochwasser 
keineswegs vorteilhaft durchlassen und für die Nachbarschaft 
Verderben bringen? Oder wer wollte den berühmten Archi­
tekten Ammanati kritisieren, weil er die Vorköpfe der von ihm 
erbauten Brücke Santa Trinitil  in Florenz einfach dreieckig, 
s ta t t  rationell nach der Konstruktionskurve gesta lte t  ha t  und 
weil die Mittellinie des Druckes nicht ganz innerhalb der Ge­
wölbedecke fällt?“

Redner erläuterte  nun seine Stellung zu den modernen 
Ingenieurwerken an einer Reihe von Lichtbildern, in "welchen 
das Verhältnis dieser W erke zur Kunst, zur Oertlichkeit, zum 
Material usw. zum Ausdruck kommt und wies namentlich auch 
auf die Umgestaltungen hin, die in Rom durch die Regulierung 
des Tiber-Bettes hervorgerufon wurden. Bei seiner Stellung­
nahme zu der Verbandsfrage spricht er aus, daß diese Frage 
n u r  e i n e n  A u s s c h n i t t  a u s  dem  w e i t e n  G e b i e t e  d es  I n ­
g e n i e u r w e s e n s  b e t r e f f e ;  nur für einen Teil, j a  sogar nur 
für einen kleinen Teil dieses Gebietes, allerdings den gehalt- 

1 vollsten, können ästhetische Rücksichten in Betracht kommen. 
Dazu komme noch der Unterschied zwischen den großen, geisti­
gen, treibenden Ideen einer Entwicklung und ihren einzelnen 
Erscheinungsformen. Um letztere hauptsächlich handelt es sich 
bei der Verbandsfrage, und mit Rücksicht auf sie äußerte 
Redner folgende Wünsche:

1. R e v i s i o n  d es  A r b e i t s g e b i e t e s  d e s  I n g e n i e u r s  im  
H i n b l i c k  a u f  d ie  s a c h g e m ä ß e r e  Z u t e i l u n g  d e r  A u f ­
g a b e n  a n  d e n  I n g e n i e u r  o d e r  d e n  A r c h i t e k t e n .

2. B e t e i l i g u n g  d e s  A r c h i t e k t e n  a n  e i n e r  A u f g a b e  
vom  e r s t e n  A u f t a u c h e n  d e s  G e d a n k e n s  ab  da ,  wo dio 
n ä h e r e n  U m s t ä n d e  u n d  ö r t l i c h e n  V e r h ä l t n i s s e  d i e s e s  
e r f o r d e r n .

3. E i n g e h e n d e s  S t u d i u m  d e r  O e r t l i c h k e i t ,  f ü r  d io  
e in  I n g e n i e u r b a u w e r k  b e s t i m m t  i s t .

4. V e r l a s s e n  d e s  S t a n d p u n k t e s  d e s  M a t e r i a l - M i n i ­
m u m s  u n d  dos  R a u m - M a x i m u m s ,  wo d ie  U m w e l t  e i n e s  
B a u w e r k e s  h i e r z u  a u f f o r d o r t .

5. U n t e r d r ü c k u n g  d es  K o n s t r u k t i o n s - E h r g e i z e s  
z u g u n s t e n  d e r  s c h ö n e r e n  E r s c h e i n u n g  d e s  B a u w e r k e s .

6. A n e r k e n n u n g  d e r  B e r e c h t i g u n g  d e s  s o g e n a n n t e n  
ä s t h e t i s c h e n  U e b e r f l u s s e s .

7. W a h l  d e s  M a t e r i a l e s  u n d  d e s  K o n s t r u k t i o n s -  
s y s t e m e s  u n t e r  s o r g f ä l t i g s t e r  B e r ü c k s i c h t i g u n g  d e r  
B e s t i m m u n g  e in e s  B a u w e r k e s  u n d  d e r  O e r t l i c h k e i t .

8. W i e d e r e i n s e t z u n g  d e s  S t e i n e s  in  s e in e  d u r c h  
d ie  D a u e r  v o n  J a h r t a u s e n d e n  e r w o r b e n e n  R e c h te .

In dem Begriff „ I n g e n i e u r “ liegt die Bedeutung des E r ­
zeugens, des Hervorbrfngens, dor schöpferischen Tätigkeit. Dem 
heutigen Ingenieur, der gleich dem Architekten mit dazu be­
rufen is t ,  dem Leben unserer Zeit Form und Gestalt  zu 
geben, kommt diese Bezeichnung in erhöhtem Maße zu, denn 
seine Tätigkeit ist  ein weltumspannender Beruf geworden.
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W e n n  es ih m  d a b e i  g e l i n g t ,  n i c h t  d e r  M a t e r i e  zu  I l e r i s c h e n  o d e r  a u s  dem  t e c h n i s c h e n  L a g e r  k o m m e n ,  
d i e n e n ,  s o n d e r n  s ie  zu  b e h e r r s c h e n ,  s ie  zu  d u r c h -  : i s t  v o m  h ö h e r e n  S t a n d p u n k t e  a u s  g l e i c h g ü l t i g ;  d e n n  
g e i s t i g e n ,  w e n n  e r ,  S e i t e  a n  S e i t e  m i t  dom  A r c l i i -  n i c h t  a u f  s c h u l m ä ß i g e  A b g r e n z u n g  u n d  R e g e l z w a n g  
t e k t e n ,  d ie  K u l t u r v e r e d e l u n g  a l s  e in e  u n a b w e i s b a r e  k o m m t  es  a n ,  s o n d e r n  a u f  dio  u r s p r ü n g l i c h e  K r a f t  d e s  
F o r d e r u n g  s e i n e s  S c h a f f e n s  e r k a n n t  h a t ,  d a n n  i s t  d a s  E i n z e l n e n ,  d e r  d a s  L e b e n  u n d  s e in e  m a n n i g f a l t i g e n  
Z i e l  d e r  V e r b a n d s f r a g e  e r r e i c h t .  Ob u n s  d a n n  b e i  B e d ü r f n i s s e  m i t  s c h a r f e m  A u g e  d u r c h d r i n g t  u n d  e r -  
d i e s e r  Z u s a m m e n a r b e i t  d ie  T a l e n t e  a u s  dem  k ü n s t -  1 f a ß t  u n d  M u t  g e n u g  h a t ,  e i g e n e  W e g e  zu  g e h e n .  —

Besprechung des Vortrages
H err  Regierungsbaumeister a.D. und’Privatdozent B e r n h a r d :  

Meine Herren, ich bedaure, daß die beiden Herren Vortragen­
den, welche heute und vor drei Wochen über das angemeldete 
Thema gesprochen haben, nicht dem guten Rate des Herrn 
Geheimen Oberbaurat L a u t i e r  gefolgt sind und ihre Grund­
anschauungen, die sie hier zum Ausdruck bringen wollten, in 
der Form von Thesen vorher bekannt gemacht haben. Das 
würde die Diskussion wesentlich erleichtert haben, und man 
hä t te  sich gründlicher darauf vorbereiten, namentlich auch vom 
Standpunkte des Ingenieurs besser dazu Stellung nehmen kön­
nen. Denn ich kann nur wiederholen, was ich schon gelegent­
lich des Vortrages von H errn  Professor Müssigbrodt dargelegt 
habe: D ie  S a c h e  s i e h t  d o c h  v om  S t a n d p u n k t e  d e r  I n ­
g e n i e u r e  g a n z  a n d e r s  au s .

Ich will nur ein Beispiel aus dem heutigen Vortrage her­
ausgreifen und das daran erläutern. Der H err  Vortragende ha t  
uns von Rom erzählt und die Umwandlungen am Tiber mit 
den ästhetischen Grausamkeiten geschildert, die da fortgesetzt 
neuordings von den Ingenieuren verübt worden sind. Ich habe 
das Glück gehabt, im Jah re  1890 infolge der Baumeisterprämie 
eine Studienreise von Schottland und England nach Belgien 
und Frankreich und schließlich auch nach Italien auszudehnen, 
und mir un ter  anderem die Aufgabe gestellt, wirklich einmal 
zu sehen, wie weit die ästhetische Seite bei Ingenieurbauten, 
namentlich bei Brücken und Eisenhochbauten, sich entwickelt 
hat. Speziell hatte  ich nun zufällig in Rom dank der liebens­
würdigen U nterstü tzung des damaligen Attaches  der Botschaft, 
des Herrn Geheimen Oberbaurat A. Keller, Gelegenheit, ein­
gehend alle die Dingo im Bau zu sehen und zu studieren, dio 
heute lediglich vom künstlerischen Standpunkte aus hier vor­
geführt worden sind. D a handelte es sich nämlich um die Tiber­
regulierung. Rom war zu einem beträchtlichen Teile dem U nte r­
gänge durch regelmäßige Ueberschwemmungen geweiht, wenn 
n icht von der Regierung energische Maßregeln ergriffen worden 
wären, den Tiber, der im' Laufe der Jahrhunderte  eine ganz 
andere Gestalt  und einen anderen Charakter angenommen hatte, 
zu bändigen und dadurch ganze Stadtteile zu retten. Das 
höchste Hochwasser sollte mit möglichster Schonung historisch 
wichtiger S tadtteile durch die Regulierung des Flusses abgeführt 
werden, um gerade für die K unst  etwas zu gewinnen. Dazu 
w ar aber eine sehr hohe Einfassung des Tiberstromes mit diesen 
fürchterlichen Mauern notwendig. Es war die Hochwasserlinie 
im Laufe der Jahrhunderte  so gestiegen, daß dio alten Brücken, 
soweit sie nicht schon eingestürzt waren, durch andere Brücken 
ersetzt werden mußten m it  größerem Durchflußquerschnitt und 
weniger und tiefer fundierten Pfeilern und flacheren Ueber- 
bauton. Das waren dio Forderungen des mächtigen Stromes, 
der aus dem entwaldeten Gebirge so viele plötzliche Hoch­
wasser brachte. Doch, ich will mit diesem Beispiele n icht zu 
wreit gehen. Soviel aber werden Sie erkennen und das gilt  
ganz allgemein: Die Gesichtspunkte, die früher für den Bau 
solcher Brücken wie in Rom maßgebend waren, sind im Laufe 
der neueren Zeit durch die Rücksicht auf dio Hochwasser­
gefahren, welche infolge veränderter K u ltu r  des Niederschlags- 
gebietos s te tig  gewachsen sind, ganz andere geworden, und auf 
diese Gesichtspunkte is t  der H err  Vortragende in seinem Vor­
trage  ga r  nicht eingegangen. E r  ha t  jedesmal, wenn er uns 
eine n icht schöne Brücke zeigte, die zu tief oder zu flach lag, 
vergessen, daß man da eben schöne Gewölbe nicht hineinbauen 
konnte, weil die Hochwasserlinie wesentlich gestiegen -war. Das 
sind doch alles Gesichtspunkte von so elementarer Grundlage, 
daß man sie unter keinen Umständen selbst bei einer äs the­
tischen Kritik  übersehen darf.

W as übrigens die eiserne Brücke bei der Engelsbrücke be­
trifft, so is t  mir vom S tad tbaura t  von Rom seinerzeit erzählt 
worden, daß es eine Notbrücke sei, die für den Umbau der 
Engelsbrüeke erbaut war und später in der Campagna Ver­
wendung finden sollte. Ich w ar allerdings bei meiner erneuten

Anwesenheit in Rom vor zwei Jahren  erstaunt, dio Brücke doch 
noch dort zu finden. Sie wird aber gewiß nicht lange mehr an 
dieser Stelle sein. Ich wollte nur allgemein darauf hinweisen, 
daß selbst bei steinernen Brücken noch andere Rücksichten zu 
nehmen sind, als bloß auf die ästhetische Anpassung an die 
Umgebung, und daß selbst da, wo eine eiserne Brücke aus­
geführt werden muß, mit Rücksicht auf niedrigere festlicgende 
Straßenhöhen und gesteigerte Hochwasserhöhen, der Ingenieur 
mit künstlerischer W ahl unter den verfügbaren Konstruktions­
mitteln sich nicht immer der Umgebung anpassen kann. Außer 
diesen Rücksichten g ib t es ebensolche auf die Schwierigkeiten 
im Baugrunde. Ich könnte liier wohl das ganze Gebiet der 
Ingeniourwissenschaft aufrollen, um zu zeigen: so  e i n f a c h  
l e d i g l i c h  v o m  r e i n  ä s t h e t i s c h e n  S t a n d p u n k t  a u s  i s t  
d ie  S a c h e  d o ch  n i c h t  zu  b e u r t e i l e n .

F ü r  die Ingenieurwissenschaften mit all ihren Gebieten 
bildet die Statik  und Konstruktionstochnik die Grundlage. Der 
Ingeniour muß zunächst, wenn er für eine Landschaft oder eine 
städtische Gegend dio Grundlagen für den allgemeinen Entw urf 
einer Brücke festlegt, wenn er die Durchfahrt- oder Durchfluß- 
weiten, ihre Lage zum Hochwasser usw. bestimmt hat, kon­
struk tiv  disponieren. Dabei kann ihm der A rchitekt leider gar 
nicht helfen. Deshalb ist mein- Standpunkt, wie ich ihn auch 
schon vor drei Wochen dargelegt habe, der, daß der Ingenieur, 
wenn er diese Grundlagen macht und, soweit er dazu imstande 
is t  — und mein W unsch ist, daß recht viele dazu imstande sein 
möchten — , s te ts  selbst auch noch den ästhetischen Bedürf­
nissen Rechnung träg t.  Dazu gehört, wie ich das auch schon 
vor drei Wochen gesag t  habe, auch eine Ausbildung des In ­
genieurs nach der ästhetischen Seite hin, teilweise auf der 
Hochschule, teilweise in der Prax is  oder auch hier im Verein, 
namentlich bei Wettbewerbaufgaben, indem man wenigstens 
auch auf die äußere Erscheinung W e r t  leg t und so im Ingeniour 
die Empfindung für dio Schönheit einer Konstruktion allmählich 
entwickelt. Der A rchitekt wird ihm immer nu r  ästhetisch 
kritisierend zur Seite stehen können. Denn ehe der A rchitekt 
nicht die S ta tik  beherrscht und die nötige Sicherheit in der 
Wahl der modernen Konstruktionswego des Ingenieurs aufweist, 
eher kann er ihm auch nicht positiven Rat beim Brückenbau 
geben. Ich habe das in den letzten zehn Jahren  bei sämtlichen 
Brückenkonkurrenzen verfolgt und meine Arbeiten in der Zeit­
schrift des Vereins deutscher Ingenieure veröffentlicht. Ich 
glaube —  mitten in der Prax is  stehend — genau orientiert zu 
sein, wie weit und mit welchem Erfolge A rchitekt und Ingenieur 
bei den großen Konkurrenzen zusammen gewirkt haben. Ich 
fasse mein Urteil  nochmals dahin zusammen: n i c h t  i m m e r  
m i t  G lü c k .  W enn nun beide von vornherein zusammen tä t ig  
waren, ist  da etwa wirklich die beste Lösung herausgekommen? 
Die beste Lösung ist z. B. bei der Bonner Rheinbrückenkon­
kurrenz diejenige gewesen, deren Linienführung und ganze Ge­
s ta ltung  lediglich vom Ingenieur herrührt  (Professor Krohn- 
Danzig, früher Gutehoffnungshütte). Der A rchitekt h a t  freilich 
den „überflüssigen“ schönen Schmuck hinzugetan, aber der 
große W urf  zu dem wunderschönen, prächtigen Bauwerke ist 
lediglich eine Arbeit des Ingenieurs.

H err  Geheimer Regierungsrat Professor 5>r.=3uQ- O tzc i i :  
Meine Herren, H err  Kollege Bernhard h a t  ja  eben schon gesagt, 
daß wir uns vor einigen Wochen j a  schon ausgiebig über den Punkt 
unterhalten haben. Ich muß ihm rech t geben, was e in e n  T e i l  
seiner Ausführungen anbelangt; ich muß ihm unbedingt zu­
geben, a l l e i n  von ästhetischen Gesichtspunkten aus läßt sich 
die Sache nicht machen. Aber das ist  auch gar nicht unsoro 
Absicht. W ir  sind nu r  verschiedenartiger Meinung über die 
A r t  und Weise und über den Weg, der zum erwünschten Ziele 
führen soll. Ich habe mit großem Interesse die Verbandsver­
handlungen durchgelesen, alle die einzelnen Gutachten, die von 
den verschiedenen Spezialverbänden und von den Vereinen in
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dieser Sache abgegeben worden sind, und ich sehe, und darüber 
darf man sich zunächst wohl ganz allgemein freuen, daß die 
Sache am  W e r k e ,  daß sie in B e w e g u n g  i s t ,  und das is t  
mir vorläufig die Hauptsache.

Nun ha t  man über die A r t  und Weise, wie man zu dem 
erwünschten Ziele —  über das Ziel sind wir einig — kommen 
kann, die allerverschiedenartigsten Vorschläge gemacht. Ich 
glaube, es lohnt sich, denen mal so ganz kurz nachzugehen. Also 
ich will mal m it dem weitesten Begriff anfangen. Da is t  ge­
sagt, man sollo d a s  V o lk  b i l d e n ,  daß es überhaupt unschöne 
Ingenieurwerke n icht mehr dulden würde, das wäre der beste 
Weg. W enn man das Volk allgemein künstlerisch so bilden 
könnte, daß es oinfach Häßlichkeiten ablehnto, ja, dann brauchten 
wir überhaupt keine K unst  mehr, dann wäre die Sache schon 
im Volke selbst erledigt. Das is t  nun leider nicht so ganz 
einfach, ein ganzes Volk ästhetisch vorzubilden, namentlich in 
Materien, die uns nicht durch tausendjährige Gewohnheit ge­
läufig geworden sind, sondern da wo wir n e u e n  Materialien 
gegonüberstehen, is t  das ungeheuer schwer. Dann ha t  man von 
der ö f f e n t l i c h e n  K r i t i k  gesprochen und ha t  gesagt, bei 
solchen Dingen, die mißlungen sind in unserem Sinne, da 
sollte die öffentliche Kritik  oinsetzen, damit die folgenden ge­
lingen. Ja ,  meine Herren, die öffentliche Kritik  se tz t  gewöhn­
lich dann ein, wenn das Kind in den Brunnen gefallen ist, d. h.

wenn das häßliche Bauwerk bereits da steht, dann schimpft 
man, dann nü tz t  es aber nichts mehr, man muß früher ein- 
greifen. W as  nun die Verhütung von Häßlichkeiten anlangt, 
so wird sich die Sache im wesentlichen auf die F rage zu­
spitzen: I s t  es möglich, dem Ingenieur, abgesehen von der all­
gemeinen Vorbildung, eine solche ä s t h e t i s c h e  Bildung zu 
geben, daß er a l l e i n  arbeiten kann, oder ist es eine absolute 
Notwendigkeit, daß er gleich bei den ersten Entwürfen sich 
die Mitwirkung eines Künstlers, am natürlichsten eines A rchi­
tekten, s ichert;  es brauch t ja  allerdings kein A rchitekt zu sein, 
es kann ein allgemein ästhetisch empfindender Mensch sein. 
Denn eines h a t  Herr Bernhard, glaube ich, übersehen; er spricht 
immer, wenn er seinen S tandpunkt vertr i tt ,  von E i n e r  Kon­
struktion, bei der der A rchitekt ihm nicht helfen könne. Das 
is t  vollkommen richtig. Wohl aber weiß er so gu t  wie ich, 
daß es für E i n e  Aufgabe zehn Lösungen gibt, und wenn er 
diese zehn aufgezeichnet hat, so wird er jemand finden, der ihm 
bei der Auswahl einen k ü n s t l e r i s c h e n  R a t  erteilen kann. 
Und darin liegt der Schwerpunkt der Dinge, daß man glück­
licherweise — man braucht hier nicht mal von dem ästhetischen 
Ueberiluß Gebrauch zu machen — auch in der Statik  des 
Brückenbaues so weit gekommen ist, daß man das Heil nicht 
bloß auf E in e m  W ege zu suchen b r a u c h t ,  sondern auf vielen 
W egen suchen k a n n .  (Fortsetzung folgt)

Bücherfoespreclmn
I s t  A ltona e in e  Stam m burg der l lo h o n z o lle r n l Von Dr. J. zu r  

N ie d e n ,  Oberbaurat a .D . Verlag von Franz Ebhardt u. Co., Berlin 
W . 50.

Im Januar 1907 wurde von Altena (W estfalen) aus e in  A u fr u f  
orlassen, der hervorhob, daß im Jahre 1909 300 Jahre verflossen seien, 
seit der V ereinigung der Grafschaft Mark mit dem Brandenburgischon 
Kurstaate, der hierdurch in den westlichen Gauen unseres Vater­
landes festen Fuß laßto. Die Grafschaft Mark verschmolz nunmehr 
mit dom Staate, dem die Gestaltung der Zukunft Deutschlands be­
stim m t war. Zum bleibenden Zeichen der Erinnorung an dieso V er­
einigung planen die treuen Märker, einen historischen Mittelpunkt der 
ruhmreichen Geschichte der Grafschaft Mark durch den W ie d e r ­
a u fb a u  d er  B u r g  zu  A l t e n a  zu schaffen. D iese Burg, der S itz  
der Märkischen Grafen seit dem 12. Jahrhundert, is t  durch eine Ahn­
frau Märkischen Geblüts zugleich auch die Stammburg unseres mäch­
tigen Herrschergeschlechts.

Bedeckt m it etwa 450 Unterschriften — Träger der angesehensten  
Namen — ging der Aufruf hinaus und erlangte v i e l s e i t i g e  Z u ­
s t im m u n g ,  a b o r  e s  e r h o b e n  s ic h  a u c h  W id e r s a c h e r ,  und 
zwar m it der Behauptung, nur wenige Jahrzehnte hätte das Grafon- 
goschlecht die Burg Altena bewohnt. Deshalb könne sie als Stamm­
burg nicht gelten. Nachdem der Streit beroits längere Zeit in Druck­
schriften und Zeitungen geführt war, faßte z u r  N ie d e n  in einer 
Sitzung des Berliner Vereins Herold (2. Juli 1907) die bisherigen Er­
gebnisse zusam m en; er fügte ferneres Material aus den alten Geschichts­
werken der Grafschaft Mark und aus Quellen der Heraldik hinzu und 
kam zu dor bestimmten Folgerung, daß A ltena als Stammburg der 
Grafen zur Mark zu gelten habe. Er fand allseitig  Zustimmung unter 
den Hörern, und es ging aus dem Verein die Aufforderung hervor, 
Vorfasser möge mit einer Besprechung dor Frage hervortreten. Dieser 
Anregung is t in der Druckschrift Folge gegeben.

J o b . D io d o r ic h  v o n  S t e i n e n  („Versuch einer W estphälischen  
Geschichto besonders dor Grafschaft Mark“, Dortmund 1749) fuhrt als 
ersten Grafen von A ltena (bezw. dor Mark) Adolph I. an — 1122 
zuerst genannt. Die folgenden Grafen diese? Geschlechts sind: Adolph II., 
Eberhard I., Friedrich I. und Adolph III. Friedrich erw a rb  d u rch  
K a u f  von Rabodo von Rudenburg den O b e r h o f  M ark b e i H am m  
und erhielt dadurch eine Kornkammer für seine im W estfälischen  
Sauerlande gelegene, wenig 
kornreiche Grafschaft A l­
tona. Adolph III. (1198 bis 
1249) erbaute Stadt und 
F este Hamm (Mark). Eine 
Verlegung des W ohnsitzes 
der Ältenaor Grafen hat 
ohne Frage erst dann er­
folgen können, als in Hamm 
eino schutzbietendo Heim­
stätte geschaffen war. A l­
tena muß also für die Dauer 
von einem Jahrhundert (vier 
Monschenalter) den Grafon 
zur Mark die alloinige 
W ohnstätte geboton haben.

Wappen von Ilainm  1343
Abb. 13'

Wappen von Hamm 13-17
Abb. 138

Demnächst dürfte Altena neben Mark als Stamm sitz gegolten  
haben, denn es besaß alles, was in der in Frage kommenden Zeit für 
einen Fürstensitz gesucht und geschätzt wurde — W ild  im dichten 
W alde, Fische im klaren Fluß (Lonne). Die auf dem Bergrücken  
aufgobauto Fosto mußte im Hinblick auf die steilen Talwände der 
Lonne und N ette als uneinnehmbar erscheinen. D o r  G e s c h ic h t e  
g e m ä ß  erklärt hiernach z u r  N ie d e n  Altena für eine Stammburg 
der Hohenzollern und stellt nun ferner die Frage: w a s  e r g ib t  s ic h  
in  d i e s e r  B e z ie h u n g  a u s  d e r  H e r a ld ik ?

D ie Grafon von Altena wie die von Berg hatten im Wappen 
einen Löwen. Die W appen beider Familien, die, nach allen Anzeichen  
zu schließen, aus einer hervorgogangen waren, unterschieden sich nur 
durch die Farben. W ie Mark (Hamm) zur Grafschaft A ltena hinzu­
trat, nahm es von Altena den Löwen an (Abb. 137) und hob durch 
3 Türme hervor, daß seine Befestigung eino vorzügliche sei (1343). 
Zu der gleichen Zeit (1347) siegelte (stempelte) Hamm auch noch mit 
dem W appen des früheren Besitzers, dem Schachtbalken (Abb. 138). 
Dann folgte eino Zeit, in der eine Vereinigung der W appen der beiden 
aufeinander folgenden Geschlechter nach Abb. 139 zu bemerken ist. 
Die W appen bezw. Stem pel der Grafon sind m eist mit denen der 
Stadt übereinstimmend.

W ie anderweit, so kehrten später Graf wie Stadt einfachen W appen­
formen sich wieder zu; ein solches W appen aus der Zeit Engelbert III. 
von der Mark (1347 — 1391) zeichnet und beschreibt Herr Dr. F r. P h i-  
l ip p i ,  Königl. Archiv-Sekretär (Die W estphälischen S iegel. Münster 
1882 bei Fr. Regensburg. Tafel X V I). Das W appen is t  hier für 
Altena und Mark „geschachter Querbalken und Uber demselben ein 
wachsender Löw e“ (siehe Abb. 140). Herr Dr. z u r  N ie d e n  hebt dabei 
folgendes hervor: B ei Landesabtretungen verblieb das W appen des 
B esiegten  oftmals auf dem unteren Teil des W appenschildes, und der 
Sieger setzte darüber in den oberen Teil sein W appen ein. Ein ähn­
licher Vorgang is t hier anzunehmen, nur is t es hier nicht Besiegter 
und Sieger, sondern Vorbesitzer und Käufer. Der Stellung des Löwen 
oben im W appen (Uber dom Schachtbalken) is t deshalb eine besondere 
Bedeutung beizumessen, und zwar die. daß die Grafon zur Mark noch 
im 14. Jahrhundert dem Löwen im W appen den Vorzug gaben, daß 
sie sich also der Stammburg Altena damals noch voll bewußt waren, 
und s o h a t o h n e F r a g e  A lt e n a  a l s e i n e  S ta m m b u r g  d er  A l t  e n a e r

G ra fen  un d  h ie r m it  d e s  
H a u s e s  H o h e n z o l le r n  
zu  g e l t e n .

W egen der Beantwor­
tung dieser F rage, die im 
W esten  Preußens viele Auf­
merksamkeit zurzeit erregt, 
ist dieser Besprechung w ei­
terer Raum, wie sonst bei 
Bücherbesprechungen üb­
lich, gestattet. D as B ei­
spiel zeigt auch, welche 
Bedeutung die Heraldik 
für den Architekten und 
Forscher gewinnen kann. 

Abb. 140 N .

Wappen von Hamm aus späterer Zeit
Abb. 139
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